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Die sechs Einheiten präsentieren sich wie folgt (in 
Klammern die zentralen Förderbereiche): 

1 Kultur und Identität – gleich und doch anders! 
(Förderung der Identitätsentwicklung) 

2 Migrationsgeschichten – die Welt in unserer 
Klasse (biografisches Lernen)

3 Unsere Sprachen – wir sprechen mehr als eine 
Sprache! (Bewusstsein für die lebensweltliche 
Mehrsprachigkeit als Ressource) 

4 Interkulturelle Kommunikation – miteinander 
klarkommen (Kommunikationsfähigkeit)

5 Konflikte – gemeinsam nach Lösungen suchen 
(Konflikt- und Konfliktlösekompetenz)

6 Demokratie und Kinderrechte – wir mischen 
uns ein! (Gerechtigkeitsverständnis, Demokratie-
begriff)

Viele dieser Themen nehmen Bezug auf sehr per-
sönliche Erfahrungen, Erlebnisse und Einstellungen 
der Schüler/innen. Der Umgang damit im Unterricht 
verlangt von den Lehrer/innen Feingefühl, Diskretion 
und ein Klassenklima, das von Vertrauen und Akzep-
tanz geprägt ist. Ohne diese wichtigen Voraussetzun-
gen ist die Gefahr groß, dass sich die Schüler/innen 
nicht öffnen und dass die oben geschilderten Ziele 
nicht oder nur teilweise erreicht werden.

3. Kompetenzorientierung 
im HSU-Unterricht

Auf die Kompetenzorientierung als wichtiges Prin-
zip der aktuellen Pädagogik gehen im Handbuch 
«Grundlagen und Hintergründe» die Kapitel 2, 5 und 
9 ausführlich ein. Für das Thema des vorliegenden 
Hefts sind vor allem drei Kompetenzen von zentraler 
Bedeutung:

a) Die Wahrnehmungskompetenz, hier erweitert um 
die Anerkennungskompetenz: Dabei geht es um 
die kognitive Entwicklung der sinnlich-emotiona-
len Fähigkeit, Außenwelt und Innenwelt mit allen 
Sinnen wahrzunehmen, innere Bilder zu entwi-
ckeln und sich selbst als Teil von Kommunikations-
prozessen wahrzunehmen. Die Lernenden werden 
mit ihren Gefühlswelten und Aneignungsformen 
ernst genommen und anerkannt.

b) Bei der Reflexionskompetenz geht es um die Ent-
wicklung der kognitiven Fähigkeit, mit Hilfe der 
Sprache bzw. abstrahierender Begriffe immer grö-
ßere Zusammenhänge herzustellen, zu thematisie-
ren und zu reflektieren.

c) Bei der (kommunikativen) Handlungskompetenz 
geht es darum, Wahrgenommenes und Reflek-
tiertes durch das kommunikative Handeln in der 
eigenen Lebenswelt zum Ausdruck zu bringen. Da-
durch kann das Individuum auf seine Lebenswelt 
einwirken und neue Formen des Ausdrucks und 
neue Perspektiven des Handelns entwickeln. 

Nach Holzbrecher (1999; siehe «Beigezogene Litera-
tur») geht es bei den interkulturellen Kompetenzen 
darum, die Subjektebene mit der lebensweltlichen 
und gesellschaftlichen Ebene zu verknüpfen, damit 
Kinder und Jugendliche die Erfahrung der Selbstwirk-
samkeit machen können. Erst diese vierte Kategorie 
ermöglicht es, neue Wahrnehmungs-, Reflexions- und 
Handlungsmuster zu entwickeln. 

4. Das Lebensweltkonzept 
als wichtige Grundlage 

Wie wichtig es ist, dass sich Pädagogik und Schul-
unterricht an den realen Lebenswelten der Schüler/
innen orientieren, wurde im Handbuch «Grundlagen 
und Hintergründe» mehrfach ausgeführt; vgl. vor al-
lem Kap. 5 A.4 und 3 A.2.3. Selbstverständlich spielt 
die Lebensweltorientierung auch und gerade mit Blick 
auf Interkulturalität und interkulturelle Kompeten-
zen eine zentrale Rolle. Dies betrifft übrigens auch 
die sprachlichen Aspekte der plurikulturellen Gesell-
schaft: Lebensweltliche Mehrsprachigkeit – das Leben 
in, mit und zwischen verschiedenen Sprachen – ist 
eine gelebte Realität, die thematisiert und wertge-
schätzt werden soll (vgl. speziell hierzu Einheit 3 «Un-
sere Sprachen»).

 Das HSU-Kind als Subjekt seiner Lebenswelt ist 
immer auch Mitglied einer Gesellschaft. Als solches 
bewegt es sich auf einer Subjekt-, Lebenswelt- und 
Gesellschaftsebene. Mit diesen Ebenen verbinden sich 
vielfache interkulturelle Überschneidungs- und Inter-
aktionssituationen. Diese erfordern interkulturelles 
Lernen sowie die Auseinandersetzung mit Identitäts-
prozessen und gesellschaftlichen Rahmenbedingun-
gen. Zugleich ermöglichen sie, dass sich Menschen als 
handlungsfähige und selbstwirksame Subjekte erfah-
ren. Der folgende Abschnitt erläutert dieses wichtige 
Prinzip näher.
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Subjekt- und Lebensweltorientierung

Kinder und Jugendliche bewegen sich in verschie-
denen Kontexten: Familie, Volksschule, Freizeit, Ver-
wandtschaft, Nachbarschaft, Peergruppe (Freundes-
kreis) usw. Jeder dieser sozialen Kontexte stellt eine 
kleine Lebenswelt mit eigenen Werten und Normen 
dar; ihre Gesamtheit macht die Lebenswelt des Indi-
viduums aus. Lebensweltorientierung als pädagogi-
sches Prinzip bedeutet die Orientierung am Kind als 
Subjekt im Hier und Jetzt mit seinem Vorwissen, sei-
nen Einstellungen, verschiedenen Rollen und inneren 
Bildern. 

 Damit Kinder sich selbst als handlungsfähige und 
selbstwirksame Subjekte wahrnehmen und Verant-
wortung für sich und die Gestaltung ihrer Lebenswelt 
übernehmen können, müssen sie sich mit ihrer Iden-
tität und mit Selbst- und Fremdbildern auseinander-
setzen. Dabei müssen sie Sensibilität für Selbst- und 
Fremdwahrnehmungen und für die Auseinanderset-
zung mit inneren Widerständen und äußeren Heraus-
forderungen entwickeln. Lebensweltorientierung be-
deutet auch, dass Kinder und Jugendliche als Akteure 
in ihrem unmittelbaren Umfeld Erfahrungen machen, 
die auf ihre zeitlich, räumlich und sozial strukturierten 
Lebenswelten zurückzuführen sind. In der Arbeit mit 
HSU-Schüler/innen ist dabei mit mindestens zweierlei 
kulturellen und ethnischen Hintergründen zu rech-
nen: solchen im Hier und solchen im Dort. Erstere 
liegen räumlich in aktueller Reichweite, im Einwande-
rungsland. Die Lebenswelten im Herkunftsland liegen 
in einer potenziellen Reichweite, weil für die Schüler/
innen die Sicherheit besteht, auch dort – z. B. in der 
dortigen Verwandtschaft – Erfahrungen machen zu 
können, auf die sie als Ressource zurückgreifen kön-
nen.

 Neben der räumlichen hat das Lebensweltkon-
zept auch eine zeitliche Dimension. Zu unterschei-
den sind hier a) die subjektiven, momentan erlebten 
Wahrnehmungen und Erfahrungen und b) die soziale 
Einbettung in größere, historisch gewachsene gesell-
schaftliche Strukturen. Ein lebensweltlich orientierter 
Unterricht knüpft an beide Dimensionen an und ori-
entiert sich dabei am Prinzip des biografischen Ler-
nens. Er nimmt ernst, dass die in der Gegenwart er-
lebte Selbstwirksamkeit dem Individuum Perspektiven 
eröffnet, um auch in der Zukunft handlungsfähig zu 
bleiben und seine Identitätsentwürfe zu realisieren. 
Da die Lebenswelten zugleich historisch gewachsene 
Zonen darstellen, beinhalten sie auch vergangenheits-
bezogene biografische Migrationserfahrungen, Kom-
petenzen und Ressourcen. Diese können das Kind in 
seiner Selbstwirksamkeit unterstützen, indem sie ihm 
seine früheren Erfahrungen als wichtige Ressource 
bewusst machen. 

Zur räumlichen und zeitlichen kommt im Lebenswelt-
konzept als drittes die soziale Dimension. Durch sie 
ist das Kind in jeder sozialen Lebenswelt in ein Inter-
aktionssystem eingebettet, das ihm ermöglicht, die 
Wirklichkeit zu interpretieren und sich in ihr jeweils 
adäquat zu verhalten. In jeder sozialen Lebenswelt 
verfügt das Kind über einen unterschiedlichen Wis-
sensvorrat, unterschiedliche Deutungsmuster und oft 
auch über spezifische Sprachusancen, auf die es in 
Handlungs- und Interaktionssituationen zurückgreift. 
Türkischstämmige HSU Schüler/innen in der Schweiz 
verfügen in diesem Sinne z. B. nicht bloß über eine 
(vermeintlich homogene) türkische und schweizeri-
sche Kultur, sondern über eine Familienkultur, eine 
Schulkultur, eine spezifisch türkisch-schweizerische 
Migrations-, Sprach- und Peerkultur, eine Freizeitkul-
tur, eine Esskultur, eine Musikkultur usw. Die unter-
schiedlichen Werte und Normen, die in diesen einzel-
nen sozialen Lebenswelten gelten, stehen teilweise im 
Widerspruch zueinander und relativieren sich. Oft er-
geben sich aus dem Aufeinandertreffen unterschied-
licher Lebenswelten mit unterschiedlichen Deutungs- 
und Handlungsmustern auch Spannungen. Klassisch 
sind z. B. die Konflikte, die daraus resultieren, dass 
sich Eltern noch stark am Wertesystem des Herkunfts-
lands orientieren, ihre Kinder aber Normen vertreten, 
die sie von ihren Kamerad/innen im Einwanderungs-
land kennengelernt haben. 

 Der HSU kann und soll hier eine wichtige Vermitt-
lerrolle einnehmen. Dies kann er dadurch leisten, dass 
er sich am Prinzip der Interkulturalität orientiert und 
die verschiedenen Lebenswelten der Schüler/innen 
wie auch die Orientierung in und zwischen diesen 
ernst nimmt und thematisiert. Hierdurch können neue 
Handlungsmöglichkeiten und Perspektiven entwickelt 
werden und können die Kinder und Jugendlichen in 
ihrer Identität und Rolle als Gestalter/innen ihres Le-
bens gestärkt werden. 


